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AACHEN Die Kita Waldmeister in
Lintert liegt am Rand des Aachener
Waldes. Diese Lage bestimmt den
Kita-Alltag maßgeblich mit, wie
Leiterin Angela Agadzi schildert:
„Wir haben beispielsweise eine Ko-
operation mit dem Nabu. Einmal
die Woche kommen zwei Ehren-
amtler her und gehen mit Kindern
in den Wald. Da lerne ich auch
selbst immer noch einiges dazu.“
Doch das ist nicht das Einzige, was
das Profil der Kita ausmacht. Denn
dieEinrichtungder LebenshilfeAa-
chen, die am vergangenen Wo-
chenende ihr 50-jähriges Bestehen
gefeiert hat, ist eine inklusive Kita.
Von den 57 Kindern ab einem Jahr,
die hier derzeit in vier Stammgrup-
pen betreut werden, haben 13 ei-
nen Förderbedarf.

Das war nicht immer so: 1975
wurde die Kita als rein heilpädago-
gische Einrichtung für Kinder mit
Behinderung gegründet. Zehn Jah-
re zuvorhatte derVereinLebenshil-
fe Aachen, der Anfang der 60er Jah-
re von einer Elterninitiative ins Le-
ben gerufen wurde, mit der heuti-
gen Kita Mirabilis die erste

heilpädagogische Kita in Nord-
rhein-Westfalen eröffnet. „Damals
gab's ja für Kinder mit geistiger Be-
hinderung noch gar keine Angebo-
te. Die Eltern wollten aber gerne,
dass ihre Kinder auch miteinander
spielen und sich treffen können
und gefördert werden“, erklärt Bar-
bara Krüger, Geschäftsführerin der
Lebenshilfe Aachen.

Regelkinder seit 1996

Im Laufe der Jahre änderte sichmit
dem Zeitgeist auch die Ausrich-
tung: 1996 wurde die Kita an der
Lintertstraße zunächst in eine inte-
grative Einrichtung umgewandelt,
wodurch erstmals sogenannte Re-
gelkinder aufgenommen wurden.
Seit 2021 arbeitet die Kita – wie die
anderen vier Kitas der Lebenshilfe
Aachen – inklusiv. „Es geht nun
nicht mehr darum, dass manche
Kinder in eine größere Gruppe in-
tegriert werden, sondern darum,
dass alle Kinder zusammen lernen
und spielen“, sagt Agadzi. Gleich-
zeitig werde das einzelne Kind mit
seinenStärkenundBedürfnissen in
den Fokus genommen.

Ebenfalls seit 2021wird nach lan-

ger Vorbereitungszeit ein teiloffe-
nes Konzept umgesetzt: Jedes Kind
in derKitaWaldmeister hat zwar ei-
nen Bezugserzieher, das es imAuge
behält und bei Bedarf begleitet,
darf sich aber grundsätzlich frei in
der Einrichtung bewegen. „Dem-
entsprechend können Sie hier
nicht auf den ersten Blick erken-
nen, wer einen Förderbedarf hat“,
erklärt die Kita-Leiterin, die nach
eigener Aussage selbst überrascht
war, wie gut das Konzept funktio-
niert. „Und sie werden auch keine
heilpädagogische Gruppe finden.“
Was es jedoch gibt, sind acht Plätze
für Kinder mit heilpädagogischem
Unterstützungsbedarf. Das sei
auch gut so, weil die betreffenden
Kinder mehr Förderung bedürften
und man so das entsprechende
Personal vorhalten könne. Laut
städtischer Kita-Bedarfsplanung
gibt es in Aachen aktuell insgesamt
64heilpädagogischePlätze in sechs
Einrichtungen, drei davon von der
Lebenshilfe, die anderen von Cari-
tas Lebenswelten. Explizit inklusive
beziehungsweise integrative Kitas
betreiben in Aachen zudem auch

der VKM und die Stadt.
Insgesamt ist die Kita Waldmeis-

ter aufgrund ihrer Geschichte laut
Agadzi personell breiter und besser
aufgestellt als viele andere Kitas in
Aachen, die mittlerweile fast alle
Kinder mit Förderbedarf betreuen.
Die Kita Wald-
meister arbeitet
zudem eng mit
der Frühförde-
rung der Lebens-
hilfe zusammen,
die ihre Räume
direkt nebenan
hat. In der Früh-
förderung arbei-
ten Fachleute et-
wa aus den Berei-
chen Medizin,
Psychologie,
Heilpädagogik,
Ergotherapie, Logopädie und Phy-
siotherapie. „Die Frühförderung
kooperiert auch mit anderen Kitas,
aber hier haben wir natürlich sehr
kurze Wege“, sagt Krüger. Zumal ei-
nige Mitarbeitenden der Frühför-
derung früher in der Kita Wald-
meister angestellt waren.

Dass Kinder mit Förderbedarf
mittlerweile grundsätzlich jede Ki-
ta besuchen können, macht sich
laut Agadzi in der KitaWaldmeister
durchaus bemerkbar. Zum einen,
weil das Anmeldeaufkommen et-
was gesunken sei, obwohl nachwie

vor ausreichend
Anmeldungen
vorlägen. Zum
anderen, weil
nicht mehr so
viele Kinder aus
„Regelkitas“ an
die Lintertstraße
wechselten.
„Aber es ist nach
wie vor so, dass
Eltern von Kin-
dern mit einem
höheren Förder-
bedarf tenden-

ziell bei uns anfragen“, sagt die Ge-
schäftsführerin. Bei Kindern mit
besonders schweren Verhaltens-
auffälligkeiten komme es auch vor,
dass sich andere Einrichtungen an
die Kita Waldmeister wenden, weil
hier mehr Erfahrung und Expertise
mit solchen Themen vorhanden

sind. „Aber ich muss ganz ehrlich
sagen, dass auch wir schon Kinder
hier hatten,wowir ganzdeutlich an
unsereGrenzengestoßen sind.Ver-
haltensauffälligkeiten nehmen zu,
nicht nur bei Förderkindern“, stellt
Krüger fest.

Langwierige Bürokratie

Die Bürokratie, die die Betreuung
von Kindern mit Förderbedarf mit
sich bringt, macht indes auch dem
Team der Kita Waldmeister zu
schaffen. „Es ist bei uns wie bei al-
len anderen auch: Es dauert vieles“,
sagt Agadzi. Wenn aber personelle
und finanzielle Mittel vorenthalten
würden, dann stoße die Inklusion
an ihre Grenzen. Insgesamt müsse
die Gesellschaft noch mehr für In-
klusion tun, befindet auch Krüger.
Dafür brauche es aus ihrer Sicht vor
allem Begegnungsräume – wie et-
wa in der KitaWaldmeister, woKin-
der mit und ohne Behinderung
schon seit vielen Jahren gemein-
sam betreut werden. Am vergange-
nenWochenendewurde dasmit ei-
ner Feierstunde zelebriert.

Gelebte Inklusion: Dank der Kommunikationstafel in der KitaWaldmeister können sich auch Kinder, die nicht sprechen, verständlich machen. FOTOS: ANDREAS HERRMANN

Von der heilpädagogischen zur inklusiven Kita
Seit genau 50 Jahren betreibt die Lebenshilfe
die Kita Waldmeister in Lintert. Gestartet als
Einrichtung für Kinder mit Behinderung, hat
sich das Konzept mittlerweile deutlich
verändert. Was die Kita heute ausmacht.

VON LILLITH BARTCZAK

Freuen sich, dass die KitaWaldmeister dieses Jahr ihr 50-jähriges Bestehen fei-
ern konnte (von links): Angela Agadzi, Einrichtungsleiterin, Barbara Krüger, Ge-
schäftsführerin der Lebenshilfe Aachen, und Alexandra Messaaf-Jünger, Pres-
sesprecherin der Lebenshilfe Aachen.

„Es geht nun nicht mehr
darum, dass manche
Kinder in eine größere

Gruppe integriert
werden, sondern darum,

dass alle Kinder
zusammen lernen und

spielen.“
Angela Agadzi,

Leiterin der Kita Waldmeister

ihrer Entwicklungsarbeit zwar die
moderne Computertechnik zu ei-
gen gemacht haben, auf den letzten
Schliff durch eigene praktische
Fahrerprobung jedoch nicht ver-
zichten möchten.“

Es klappert nichts

Wie könnten Sie auch? Selbst nach
fast 50 Jahren hat der Benz nichts
an Laufruhe eingebüßt, es klappert
nichts, es rappelt nichts, es bleibt
pures Fahrvergnügen. Bodenun-
ebenheiten, Schwellen, Schlaglö-
cher bügelt das Fahrwerk weg, die
Gäste im Inneren des Wagens mer-
ken höchstens am sanften Nach-
schaukeln, dass die Fahrbahn vor
einem Augenblick nicht ganz eben
gewesen sein muss.

Die automobile Oberklasse war
bei den Stuttgartern seinerzeit aber
nicht nur in der Fahrgastzelle re-
präsentiert, sondern auch – selbst-
verständlich auch – imMotorraum.
In der Mitte der Siebziger Jahre
konnten die meisten passionierten
Autofahrer von 2,8 LiternHubraum
unter der Haube nur träumen, im

HERZOGENRATH Sven Kreutz hat
ein ausgeprägtes Faible für die 70er,
soviel ist offensichtlich. Das Ess-
zimmer in seinem Haus in Kohl-
scheid hat er mit einer alten Juke-
box dekoriert, das Wohnzimmer
schmückt eine historische Zapf-
säule, und noch immer schwärmt
er vom Aufenthalt im „Parkhotel
1970“ im Odenwald. Naheliegend,
dass der passende fahrbare Unter-
satz nicht fehlt: Es ist ein Mercedes
280 SE von 1976. In Gold. Oder, wie
der Hersteller die Farbe seinerzeit
werbewirksam taufte: Ikonengold.
„James Last hatte auch so einen“,
sagt Sven Kreutz und wirkt sehr zu-
frieden.

Gerade an der Farbe scheinen
sich aber die Geister zu scheiden.
Die einen finden sie zum Nieder-
knien. „Ich höre aber auch oft: ‚Su-
per Auto, nur die Farbe geht gar
nicht‘“, berichtet Sven Kreutz. Auf-
merksamkeit jedenfalls ist dem
Fahrer des 185 PS starken Sechszy-
linders im Jahr 2025 sicher.

Anno 1976 war das nicht anders.
Der 280 SE hat einen entscheiden-
den Teil dazu beigetragen, dass der
Begriff S-Klasse zu einer Art Syno-
nym für die Oberklasse wurde, eine

Zukunft als echter Klassiker war
programmiert. Bei Mercedes-Benz
war man sich darüber natürlich im
Klaren. In einer Pressemitteilung
wurde im Jahr 1978 selbstbewusst
das ausgeglichene Fahrverhalten
auf der einen und die sportliche
Gangart auf der anderen Seite an-
gepriesen: „Hier zahlt sich aus, daß
die Mercedes-Ingenieure sich bei

Flaggschiff von Daimler-Benz han-
delte es sich umden kleinsten Ben-
ziner, den man überhaupt nur be-
stellen konnte.

Standesgemäß gab es im Katalog
für die bei Mercedes intern W116
genannte Baureihe keine Vierzylin-
der-Motoren, kaum Sechszylinder,
dafür eine ganze Palette an V8-Ag-
gregaten anzukreuzen. Wer ganz
oben ins Regal griff, konnte ab 1975
den 450 SEL 6.9 ordern.

Der Zusatz der hinteren Zahlen-
kombi war nötig, um zu zeigen:
Hier steht die 450 nicht für 4,5 Liter
Hubraum, hier arbeiten die Kolben
in gewaltigen Brennräumen mit
bald sieben Litern Hubraum. Nötig
war das nicht. Aber Mercedes
konnte das. EineMachtdemonstra-
tion, die dem Nimbus der Überle-
genheit deutscher Autobauer zu-
trug.

Wer Besonderes abseits der hier
immer noch sehr überschaubaren
Serienausstattung wünschte,
musste Kreuze machen und ent-
sprechend nach Stuttgart überwei-
sen. Im Fall von Sven Kreutz‘ 280er
zahlte der Erstbesitzer extra für Au-

tomatikgetriebe, Vierfach-Fenster-
heber und Veloursitze.

Eine nicht käufliche Besonder-
heit in diesem speziellen Fall ist al-
lerdings, dass Sven Kreutz sein Au-
to schon zweimal gekauft hat. Nicht
irgendeinen S-Klasse Benz aus den
70ern. Genau
diesen. Zum ers-
ten Mal schlug er
2003 zu und er-
stand den durch-
restaurierten
Benz für nur 6000
Euro. Einige Jahre
später stieß er ihn
wieder ab. Dann
wollte Kreutz
zum zweiten Mal
heiraten. Er
nahm Kontakt
zum Käufer von
damals auf, der hatte den Benz
noch, Kreutz kaufte ihn zurück – so
konnten Braut und Bräutigam bei
ihrer eigenen Hochzeit astrein an-
gezogen vorfahren.

Die Entwicklung der Autoindus-
trie verfolgt Sven Kreutz mit Skep-
sis, er bezweifelt, dass viele der
heutigen Modelle in fernerer Zu-
kunft einmal alsOldtimer unterhal-
ten und gefahren werden. „Die
heutigen Autos wird keiner mehr
am Leben halten. Die sind nicht

nachhaltig. Geht zum Beispiel das
Steuergerät kaputt, kann das
schnell ein wirtschaftlicher Total-
schaden sein.“ Neben dem Benz
nennt Kreutz einen immerhin 25
Jahre alten Jaguar XJ sein eigen.
Auch der könnte zum Klassiker

werden.
Früher hat

Sven Kreutz, der
als Abteilungslei-
ter bei einer Ver-
sicherung in
Stuttgart arbeitet,
um stattliche
60.000 Kilometer
im Jahr runterge-
spult. Heute legt
er weitere Stre-
cken mit dem
Zug und kürzere
mit dem Fahrrad

zurück. Das Autofahren ist nur
noch ein heißgeliebtes Hobby. Das
lässt sich auch am Kilometerstand
der S-Klasse ablesen, der trotz des
gesetzten Alters bei nur knapp
130.000 Kilometern liegt.

Sven Kreutz hat in seinem Leben
schon mehr als 50 verschiedene
Autos besessen, immer wieder
kauft er sich etwas schickes Neues
und verkauft den Vorgänger. „Den
hier gebe ich aber nicht wieder her.

Sven Kreutz fährt den Inbegriff der Oberklasse – in Ikonengold
Serie über ungewöhnliche Autos: Die Farbe des Wagens passt zum Nimbus, das Hemd seines Besitzers zur Epoche.
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Passen gut zueinander: Sven Kreutz und sein Mercedes 280 SE. FOTOS: JAN MÖNCH

Damit ist man stets gut angezogen: Der 280 SE in der Komplettansicht.
Auch im Innenraum hatMercedes-Benz alles richtig gemacht: Die Sitze sindmit
Velour in passender Farbe bezogen.

„Die heutigen Autos wird
keiner mehr am Leben
halten. Die sind nicht
nachhaltig. Geht zum

Beispiel das Steuergerät
kaputt, kann das schnell

ein wirtschaftlicher
Totalschaden sein.“

Sven Kreutz,
Autoliebhaber aus Kohlscheid


